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Leben und Werke des Dänischen Bildhauers 
Be r t e l  T h o r w a l d s en ,  dargestellt von 
J. M. Thiele, Prof. und Secretär an der 
Königl. Akademie der Künste zu Kopen

hagen. I. Thl. mit 80 Kupfertafeln und 
einem facsiinile. Leipzig, 1832.

-w- t  ( F o rtsetzu n g .)

V m  in die Heimath ein seiner Studien würdiges W erk 
aus Rom mitzunehmen, begann Thorwaldsen im Octo- 
ber desselben Jahres d e n Jas0n, w ie er zur Rückkehr 
bereit, zürnend auf Kolchis zurückschaut. Im fol
genden April damit fertig, sah er sich genöthigt auch 
dieses sein liebstes W erk  zu zerstören, ohne dass cs 
irgend Aufmerksamkeit erregt hätte. Da sich seine

Abreise noch hinzögerte, konnte er dem innern 
Triebe nicht w iderstreben, und bildete den Jason 
zum zweitenm ale, grösser denn zuvor, und dieser 
sollte ihm, allen Hindernissen zum Trotz, den W eg 
seiner unsterblichen Künsllerlaufbahn eröffnen. Es 
w ar im Januar 1803, als Jason die Aufmerksamkeit 
und Bewunderung der Reisenden und Künstler er
regte. Selbst Zoega schenklc seinen vollen Beifall, 
und Canova w ar so überrascht, dass er in das Ge- 
ständniss ausbrach: „Q ucst1 opera di quel giovane 
Danesc e fatto in uno slilo nuovo e grandiose!41 
Auch jetzt würde diese bewunderte Bildsäule das 
Schicksal ihrer Vorgängerin crlillcn haben, wenn 
sich nicht die bekannte Schriftstellerin Friederike 
Brun aus Kopenhagen erboten hätte , dieselbe abfor
men zu lassen, damit sie, nach Dänemark gebracht, 
daselbst in glücklicheren Zeiten durch den Künstler 
in Marmor vollendet werden könnte.
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Mit Lobsprüchen überhäuft, aber mit leeren Ta

schen, musste er jetzt ernstlich an seine Riickkchr 
denken; schon waren seine wenigen Mühseligkeiten 
eingepackt, die Bücher und Kupferstiche vorausge
schickt, und die Abreise auf den nächsten Morgen 
festgesetzt. Mit Tagesanbruch hielt der Vetturin vor 
der Tliiire, und hatte den Koffer eben hinten aufge
bunden, als sein Reisegefährte, der Bildhauer Hage
mann aus Berlin, ihn eilig zu bitten kam , die Reise 
um einen Tag au fzu schieben, da sein Pass noch nicht 
in gehöriger Ordnung sei. Trotz de9 tobenden V et
turins geschah dies; und eben an diesem Tage sollte 
es sich fügen, dass ein Lohnbedienter den reichen 
Banquicr S ir Thomas Hope nach Thorwaldsens klei
nem Studio führte, um ihm auch dieses, w ie die än
dern Atteliers zu zeigen. S ir Thomas w ard von dem 
Jason überrascht und fragte um den Preis der Statue, 
in Marmor ausgeführt. Thorw aldsen, dem die Aus
führung allein ein Vortheil schien, versprach sie für 
600 Zecchincn, welches jener aber durchaus nicht 
annahm, sondern 800 zu geben sich erbot, und ihn 
sogleich in Stand setzte, sein W erk zu beginnen. 
Man denke sich die Ueberraschung! dieser Augen
blick w ar der entscheidendste seines Lebens, die 
W iedergeburt in der Kufist.* Seit dieser Zeit tra t 
er von Stufe zu Stufe unaufhaltsam vorwärts.

Von der Abreise w ar jetzt nicht mehr die Rede; 
er holte geschwind seinen Koffer zurück und liess 
den V etturin fahren. In einem grösseren Attelier, 
welches er im Frülilinge 1803 beziehen musste, um 
den herurnfliegenden Marmorstücken zu entgehen, 
begann er die A rbeit, doch konnte er wegen neuer 
K rankheit nicht ungestört daran bleiben. Das ganze 
folgende Jahr musste er seiner Gesundheit wegen 
auf Reisen zubringen, und zurückgekehrt, um des 
Erw erbes w illen, seine Zeit zwischen Jason und 
ändern Arbeiten theilen. So kam es, dass die Statue 
noch unvollendet w7ar, als das mailändische D ekret 
vom 17. December 1807 alles englische Eigenthum zu 
confisciren befahl. Thorwaldsen musste sein W erk  
also, um Unannehmlichkeiten zu entgehen, ganz 
liegen lassen. Späterhin wollte ihn das W erk  nicht 
mehr befriedigen, ja er bat Sir Thomas Hope, sich 
jedes andre in  seinem A ttelier auszusuchen, oder 
auch die Bildsäule in derselben Grösse und Anord
nung ganz neu zu bilden, was jener, dem dieser 
Jason aber gerade besonders lieb gew orden, durch
aus nicht annahm. Im Jahre 1824 fand Hr. Professor

Thiele unsern Künstler bei Ausarbeitung des Kopfes 
beschäftigt, und äusserte, dass es ihm doch eine be
sondere Freude sein m üsste, an einer S tatue zu ar
beiten, die eine so denkwürdige Bedeutung in sei
nem Künstlerleben gehabt. „N e in !“ erw iederte er, 
den Arm sinken lassend, „ je tz t w ird’s mir ein wenig 
sauer! Als ich die Statue machte, fand ich sic gut;
— sie ist auch jetzt gut — aber jetzt kann ich doch 
etwas Besseres m achen.“

Endlich im Jahre 1828 w urde der Jason von 
seiner eigenen Hand vollendet. Dankbar übersandte 
er seinem grössten W ohlthätcr ausserdem als Ge
schenk die Basreliefs, A genio lumeu, Anakreon und 
A m or, und die Büsten der Mistress Hope und ihrer 
drei Töchter, Alles von Marmor.

Mehrere Reliefs w urden m it dem Jason gleich
zeitig gearbeitet, Achilles und Briseis, der Tanz der 
Musen auf dem H elikon, so w ie die Gruppe Amor 
und Psyche. D ie beiden letzten W erke rnodellirte 
er w ährend seiner Genesung auf der oben genannten 
Reise in der Villa des Hrn. von Schubart, Dänischen 
Gesandten am Toskanischen Hofe, zu Montencro bei 
Livorno. Bei seiner Rückkehr nach Rom musste er 
die Gruppe, w elche eben frisch abgegossen w ar, zu
rücklassen. Gleich darauf zog ein starkes G ew itter 
über Montenero, schlug in den K iin stle rsaa l, und ver
w üstete Alles bis auf Amor und Psyche, w elche un
versehrt blieben, obgleich der S trahl hart daneben 
vorüberging. Zahlreiche italienische Sonette feierten 
später dieses wunderbare Ereigniss.

W ährend dessen hatte sein Ruf bereits bedeu
tend zugenommen. Die Dänischc Akademie ehrte 
ihn durch fernere Unterstütziing, und seine Bildwerke 
w urden durch ausgezeichnete Freunde zahlreich be
stellt. F ür die Gräfin von W oronzoff führte er die 
genannte herrliche Gruppe in Marmor aus, so w ie 
die nicht minder schönen Figuren des Bacchus, Ga- 
mymed und Apollon. Bald darauf rnodellirte er auch 
seine berühmte Venus m it dem Apfel, welche er so
gleich in mehreren Exemplaren ausführen musste. 
D ie schönste derselben, welche für Lord Lucan mit 
der ausgezeichnetsten Sorgfalt vollendet ward, kehrte, 
auf dem W ege nach England, in den Schaum des 
Meeres zurück. Doch, als echte Aphrodite Anodyo- 
mene stieg sie unter der Hand des Meisters, in  kur
zer Zeit aus den W ellen w ieder empor.

Zoega, w elcher, w ie w ir oben sahen, an
fangs nicht viel von Thorwaldsen wissen wollte,
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sagte jetzt in einem Briefe an Munter vom 27. April 
1805: „dass es ilmi schmeichele, dasjenige, was er 
in Zeiten, w o fast Niemand es glauben w ollte, von 
Ihorw aldsen gesagt und geschrieben habe (? ) ,  jetzt 
bestätigt zu sehen.“ A n d erw eitige  Anerkennung 
w ard dem Künstler durch E rnennung als Mitglied 
•ler Akademieen zu Florenz, K openhagen und Bologna, 
zu Th eil; bei den ersteren w ard  er Professor. Nicht 
viel später w ard  er auch ein thätiges Mitglied der 
Akademie Sau Luca in Rom.

1 Im Jahre 1807 erhielt er den ersten bedeutenden
Auftrag von Dänemark aus. Die Gräfin Charlotte 
von Schimmelmann, Schw ester des obengenannten 
Herrn von Schuhart, wünschte der Brahe-Trollebor- 
gcr Kirche in Fünen einen Taufstein zu schenken. 
Thorwaldsen arbeitete an den vier Seiten die Taufe 
C hristi, Maria m it dem Jesukinde und Johannes, 
Christus die Kinder sergnend, und drei schwebende 
Kindercngel. Besonders diese letzte Gruppe ist un
feinem  anziehend und vielfach nachgebildet worden*. 
Es scheint, dass die Behandlung dieser heiligen Ge
genstände jetzt auf Thorwaldsen einen besonders 
günstigen Einfluss gehabt hat, nachdem er bereits so 
i i ef  in das Yerständniss der Antike eingedrungen 
war. Ihn scheint dieses W e rk , welches erst 1815 
abgeschickt w erden konnte, auch vorzüglich befrie
digt zu haben; denn als er 1820 aus dem Norden 
xuriickgekelirt, dem fernen Insellande seiner väter
lichen lleim ath ein Andenken zu w idm en wünschte, 
bildete er für die Kirche zu Myklabye auf Island 
noch einmal diesen Taufstein, zuoberst noch m it ei
nem Rosenkränze geschmückt, und unter den schwe
benden Engeln m it der Inschrift:

OPUS HOC ROMAE FECIT 
ET ISLANDIAE 

x TERRAE SIBI GENTILICIAE
p i e t a t i s  c a u s a  DONAYIT  
ALBERTUS THORVALDSEN  

A. M DCCCXXVII.
D a dieses Exem plar jedoch durch einen norwe- 

^ gischen Kaufmann gekauft, und die Inschrift w ieder 
abgeschliffen w urde , begann der Künstler sogleich 
ein neues Exemplar für dieselbe Bestimmung, so dass 
je es jener drei ehemals vereinten nordischen Reiche 
sich dieses würdigen Kunstwerkes rühmen wird. 
Viele und bedeutende Aufträge erluelt er ausserdem 
für Dänem ark, von denen w ir die schönen Reliefs

der Christiansburger Sclilossfa^adc hier besonders 
hervorheben.

Als Gegenstück für Canova’s Herkules und Lichas 
entw arf Thorwaldsen für den Marchese Torlonia die 
Gruppe Mars und Venus. D er Mars w ar kaum voll
endet, als er die Idee aufgab, w ie man glaubt, durch 
Canova’s oder seiner Anhänger Eifersucht veranlasst, 
denn diesem w ar es höchst ungelegen, dass ein so 
junger Bildhauer das Gegenstück zu einer seiner be- 
w undertsten Gruppen liefern sollte. Thorwaldsen 
vollendete deshalb den Mars allein, friedebringend, in 
kräftig blühender Gestalt. D er damalige Kronprinz, 
jetzige König von B aiern, hatte die Statue bestellt. 
Doch bald w ählte derselbe sta tt ihrer den 1810 vol
lendeten Adonis, w elcher in dem zartgeschwungenen 
Kontur unübertrefflich genannt werden darf. Dieses 
W erk  kann sich eines noch grösseren Lobes aus 
Canova’s eignem Munde rühmen, als dem Jason und 
Mars zu Theil wurde. Friederike Brun erzählt näm
lich , dass Canova sie in demselben Sommer 1808, 
als das Modell vollendet w a r , durch einen Besuch 
in  Albano überraschte. W ährend einer Morgen Wan
derung in der schönen Villa Doria unterbrach er sie 
mit der Frage: „A vete veduto quell’ ultima statuetta 
del vostro com patriota?“ Als sic hierauf erw iederte, 
dass die grosse Hitze in Rom sic daran gehindert 
h ätte , rief der Künstler mit Lebhaftigkeit aus: 
„ Qucsta statuetta e bella, e nobile e piena di senti- 
m ento; il vostro amico dovvero e un uomo divino!“ 
und, nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte, 
fügte er in französischer Sprache hinzu: „ II  est 
pourtant dommage, que je ne sois plus jeune!“ 
W ährend Thorwaldsens Reise im Jahre 1820 drohte 
dieser Statue der Untergang. Als mehrere andere 
durch Einsturz des Fussbodens eines Atteliers in be
trächtliche Tiefe hinabstürzten und beschädigt w ur
den, stand Adonis auf morschen B rettern hart neben 
jenen, und dem Falle so nahe, dass nur die Geistes
gegenwart einiger Schüler ihn zu retten  vermogte.

In demselben Jahre 1808 arbeitete Thorwaldsen 
eins seiner bekanntesten Reliefs, wenngleich von klei
nem Umfange: Nachsinnend sitzt die Muse der Kunst, 
ein Genius belebt das Feuer der nebenstehenden 
Leuchte. Später diente diese Idee , im Jahre 1817 
sehr passend als Revers der von Brandt in Berlin 
gravirten Medaille zu Ehren des grossen Künstlers. 
V ier schöne Reliefs, unter welchen Venus mit dem 
von der Biene verwundeten Amor besonders zu
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rühmen is t, w urden demnächst für den Fürsten von 
Putbus auf Rügen ausgeführt, w elcher bereits früher 
eine W iederholung der Gruppe Amor und Psyche 
erhalten hatte. Zw ei noch bedeutendere Reliefs, 
w elche unter allen vorzüglich hervorragen, arbeitete 
e r  für den Kaufmann Knudzen aus Drontheim  in 
Norwegen: den Hektor, w elcher den neben der Helena 
sitzenden Paris zum Kampfe auffordert, und Bacchus 
und Am oi'.

W ir  übergehen die zahlreichen W erke in run
der und halberhobener A rbeit, durch w elche ihr 
Urheber immer neue Lorbeeren errang, und wollen 
liier nur in w enigen Zügen sein zartes Verhältniss 
zu einem Jüngern, uns so werthei* Künstler andeuten. 
Im Frühjahre 1810 bereits restaurirte er in Gemein
schaft m it Rauch das vor fünfzig Jahren in der Villa 
Palombara gefundene, von der Frau von Humboldt 
erstandene Relief der drei Parzen, wclches seitdem 
in  dem reizenden Lustschlosse Tegel bewundert wird. 
Als nun später, nach dem so schmerzlichen H intritte 
der Königin Louise von Preussen, der Minister von 
Humboldt sich an Canova wegen eines derselben zu 
errichtenden Denkmals w andte, und auch Thorw ald
sen zu einer Concurrenz m it demselben aufTorderte, 
erklärte le tz terer, w ie cs ihn w undere, dass man 
eine solche Bestellung einem fremden Künstler über
tragen wolle, da Preussen doch selbst eingeborene 
K ünstler besässe, die eine solche Arbeit schon über
nehmen dürften; und, da diese A ntw ort mit einer 
Ilindeulung auf die beiden ausgezeichneten, in Rom 
lebenden K ünstler, Rauch und Rudolph Schadow, 
begleitet w ar, so erhielt ersterer demnächst den 
Auftrag, ein W erk  auszuführen, welches seinen gros
sen Künstlerruf so dauerhaft begründete.

(Beschluss folgt.)

Hisancr Atttfciem
G i o t t o .

( B e sc h lu ss .)

Herr von Ruinohr, der in dem zweiten Bande 
seiner italienischen Forschungen eine gründliche und 
durchdachte Abhandlung über Giotto geschrieben, 
w ill, eben so wenig w ie w ir, diesem Künstler den 
Namen eines N e u e r e r s  vorenthalten, nur mit

der Abweichung, dass ihm seine Neuerungen als 
„ F r e v e l  u n d  V e r le tz u n g  d es  H e i l i g e n “ nur 
zur Schmach und nicht zum Nachruhm gereichen 
sollen. Eine solche Beschuldigung ist, da sie zugleich 
mit der ganzen gegenwärtigen wissenschaftlichen und 
politischen Bildung in naher Berührung steh t, von 
zu grossem G ew icht, als dass w ir derselben nicht 
einige Aufmerksamkeit schenken sollten. „D ie  grie
chischen Maler, sagt Hr. v. Rumohr (Bd. II. S- 43.), 
bew ahrten , obwohl von eignem Geiste entblösst, die 
Typen vieler Vorstellungen und C haractere, w elche 
auf früheren, beglückteren (?) Stufen der christlichen 
K unst w aren ausgcbildet worden. D ie Würde und 
intensive Schönheit dieser Gebilde w ar w eder dem 
Cimabue noch vornehmlich dem Duccio so gänzlich 
entgegen; sie hatten sie mit Freiheit nachgebildet, 
ihren Motiven nachgespürt, diese, durch Vergleichung 
mit dem W irklichen, neu zu beleben gestrebt; und 
es w ar ihnen häufig gelungen, die mumienhafte Um
hüllung davon abzustreifen, mit w elcher die mecha
nischen Nachbildner des Mitlclaltcrs sie allgemach 
umgeben hatten. Giotto hingegen durchbrach die 
Schranken? wTelclie jene noch anerkannt hatten, und 
entäusserte sich, indem er den Rest veralteter Ma
nieren ab w arf, zugleich des hohen, ächtchristlichen 
und ächtkünstlerischen Geistes, w elcher selbst aus 
jenen, so vielfältig verkümmerten, Darstellungen noch 
immer hcrvorleuchtet. Die Möglichkeit aller N e u e 
r u n g  beruht auf Kraft; die G e s i n n u n g  aber, aus 
w elcher der N e u e r e r  entsteht, ist im D urchschnitt 
u n h e i l i g  uud f r e v e l h a f t . 44 Hr. v. Ruinohr geht 
dann die, m it m ehr oder minderer Glaubhaftigkeit 
dem Giotto zugeschriebenen Bilder durch, und sucht 
an denselben das Unheilige und Frevelhafte des 
Neuerers nachzuweisen, und zw ar m it einer Leiden
schaftlichkeit, die uns bei dem sonst so gerechten und in 
seinem Urtheil bedächtigen Verf. befremdet*). So wTird 
bei Gelegenheit der Tafel in Sta. Croce in Florenz, 
(die Krönung der Maria,) Giotto beschuldigt, dass er 
aus N e u e ru n g ssu c h t dem Heiland „kurze geränderte 
Oberärmel gegeben und somit das erste Beispiel jener

*) Einige der schönsten Bilder Giotto’s, namentlich die 
Tafel in Mailand, zwei andere der Academie in Flo
renz aus dem aufgehobenen Kloster Ognisanti und 
der Sacristei von St. Croce dahin gebracht, und das 
Mosaik in Rom, werden nicht erwähnt; das berühmte 
Abendmal in Sta. Croce za Florenz ihm abge
sprochen.
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Lust an seltsamen Bekleidungen, und lästigen Schnei
der- und Stickcrstückchen gegeben.“ Als eine zw eite 
frevelhafte Neuerung w ird  es dem Künstler angerech
ne t, „dass er die Engel, anstatt ihnen, w ie es vor
dem üblich gewesen, e in e n  S ta b  in die Hand zu

* geben, mit einer grossen Menge von musikalischen 
Instrum enten versehen habe, m it denen sie mehr zu 
lärmen, als zu musiciren, das Ansehen hätten .“  W ir 
wollen w eder jene kurzen Oberärinel, als besonders 
würdig und vortheilhaft, noch die Posaunenbläser 
unter den himmlischen Ilccrschaarcn  (Arcagno giebt 
einem Engel sogar einen D udclsack) sehr idealiscli 
finden, allein eben so wenig daraus Veranlassung 
nehmen zu behaupten: „dass Giotto die Richtung sei
ner Vorgänger auf edle A usbildung heiliger, göttlicher 
Charactere, w enn auch nieht ganz aufgegeben, doch 
hintangesetzt, und die italienische Malerei zur D ar
stellung von AlTecten und Handlungen hin übergelenkt 
habe, in denen n a c h  d em  W e s e n  d e s  M ö n c h 
th u m s  das Burleske neben dem Palhetisclien Raum 
fand.“ — Die Engel musicirend darzustellen, ist 
nicht ein Einfall des neuerungssüchtigen G iotto, sie 
w erden in den heil. Schriften vielfach als den Herrn 
lobsingend aufgeführt, und selbst die Posaune (tuba 
inirum spargens sonum) fehlt am Tage des Gerichts 
n ich t; w arum  also sollte der Maler die Engel nicht 
musiciren lassen? Zu w elchen schönen Motiven dies 
Veranlassung giebt, haben Fiesole und Raphael oft 
genug gezeigt. Dass aber Giotto bei der Anlage der 
G ew änder, m it denen er die heiligen Personen be
kleidete, nicht auf läppische Schneider- und Sticker
künste gesonnen, können w ir aus allen seinen grös
seren Bildern abnehinen. D ie Apostel auf den höl
zernen Tafeln in der Sacristei St. Peters in Rom 
tragen Gewänder im würdigsten S ty l, und der Verf. 
gesteht selbst diesen Bildern zu, dass sie „ausge
zeichnet und geeignet w ären , d em  M e is te r  A c h 
tu n g  zu  v e r s c h a f f e n .“ Eben so wenig fanden 
w ir in den Kleidungen der Apostel in dem Abend
mal in einem verlassenen Refectorium in St. Croce 
in Florenz irgend etwas Burleskes in der Kleidung, 
vielmehr machen sich auch hier in den Gewändern 
grossartige i  armen geltend. Hr. v. Rumohr w ill in 

weifel ziehen, dass dieses durch Lasinio’s und 
Ruschw eyh’s Kupfer neuerdings bekannt gewordene 
Abendmal von G iotto, sondern viel später sei, und 
zw ar vornehmlich aus dem G runde, weil sich ein 
anderes W andgemände unter dem Abendmale befände.

Da nun aber näch Richa diese Kircltc erst zu Ende 
des 13ten Jahrhunderts gebaut sei, könne man 
nicht annehmen, dass jenes alte Gemälde sogleich 
w ieder durch ein zweites gedeckt w orden sei. Da 
ich bei mehrmaliger Untersuchung keine Spur eines 
älteren darunter liegenden Wandgemäldes finden 
konnte', veranlasste ich die Herren B ä h s e ,  E. F ö r 
s t e r  und E b e r l e ,  sämmtlich Maler, diese Unter
suchung m it mir zu wiederholen. Es w urden Lei
tern  angelegt, und an Stellen, wo der K alkanw urf 
abge9prungen w a r , fanden w ir keine Spur eines 
älteren Gemäldes. Endlich bem erkten w ir ,  was 
Hrn. v. Rumohr zu seiner irrigen Annahme veran
lasst haben mag. G iotto’s Bild hatte in den Zeiten, 
wo dies Refectorium zum Heu-Magazin verwandelt 
w urde, gelitten und später übertünchte man die 
untere Einfassung des Bildes. D iese neueste Ueber- 
malung ist hier und da abgefallen, und darunter ist 
der halbzerstörte Grund von G iotto’s B ild, w ieder 
sichtbar gew orden, welchcs Hr. v. Rnmohr für Spu
ren eines noch älteren Gemäldes hielt. D iese, in 
Gemeinschaft geübter Freskomaler angestellten Un
tersuchungen überzeugten uns nun ferner, dass dies 
Bild a buon fresco gemalt, und der Zeichnung und 
Ausführung nach, mit dem vollkommensten Rechte, 
w ie cs schon Vasari thut, dem Giotto zugeschrieben 
w erden könne. — W eniger lassen sich diese seine 
Verdienste in den, im Campo santo von ihm vor
handenen, Gemälden nachw eisen, indem diese viel 
zu sehr durch neuere Ucbermalung gelitten haben. 
E in Theil derselben ist sogar ganz vernichtet w or
den, und leider sahen w ir , dass unverständige An
ordnung dortiger Baumeister durch das Ehrendenk
m al, welches einem berühmten Gelehrten gesetzt 
w urde, die Achtung gegen einen nicht m inder be
rühmten Maler verletzt hat. An der Stelle nämlich, 
w o Giotto den, durch Sturm und Ungewitter herbei
geführten Einsturz des Hauses und den Untergang 
der Kinder Hiob’s gemalt hatte, erhebt sich j,etzt ein 
Denkmal, welches 1768 dem berühmten Algarotti in 
Folge seines Testamentes von den beiden Bologneser 
A rchitecten Carlo Bianconi und M aura Tesi errich
te t wurde*). In  dem aber, was von den anderen

*) In den gewöhnlichen Reisebeschreibunge» findet man 
die Angabe, dass Friedrich der Grosse und bei 
Neigebauer sogar, dass Friedrich Wilhelm II. dies 
Denkmal habe errichten lassen. Die Inschrift am> 
Frontispitz: „ Algarotto, Ovidii aemulo, JSeutoni



118
Darstellungen aus dem Leben Hiob’s sicli erhallen, 
bewundern w ir selbst in den kümmerlichen Ueher- 
resten noch den grossartigen Neuerer. D ie ersle 
Scene, in w elcher sich Satanas bei dem H errn, der 
von den himmlischen Heerschaaren umgeben ist, ein
findet und „ llio b , der treue und gottesfürchtigc 
K necht“ in seine G ew alt gegeben w ird , ist so poe
tisch aufgefasst, und in so ernster Haltung durchge
führt, dass sie uns lebhaft an Cornelius treffliche 
Composition, m it w elcher er Göthe’s Faust eröffnet, 
erinnerte. H ier stehen Engelsgestalten, vor denen 
das harte Urtheil*), „dass Giotto, nachdem er, sei es 
durch L a u i g k e i t ,  oder durch ä u s s e r e n  Z w a n g ,  
oder auch durch ein zufälliges Zusammentreffen bei
der Ursachen, der älteren Richtung entrückt worden, 
fast durchhin auf Handlungen und Allegorien ange
w iesen, für w elche er sicher nicht begeistert gewe
sen ,“ zurückgenommen w erden muss. Noch weniger 
hält solches Urtheil vor dem Abendmal in St. Croec 
und vor der Darstellung der sieben Sakram enle in 
Maria incoronata in Neapel aus, in w elcher w ir w e
der den tiefen E m st und die heilige Scheu vor dem 
M ysterium, noch die künstlerische Begeisterung ver
missen, w ohl aber den D urchbruch gew ahren, mit 
welchem  der geniale N euerer, obgleich in den äus
seren Mitteln der Ausführung, in  Zeichnung und Co- 
lo rit beschränkt, die überlieferten Kunstformen durch
brach. Siegreich w ie ein Cäsar trug er seinen Ruhm 
von einer Stadt zur anderen, und pflanzte fast an 
allen bedeutenden O rten Trophäen auf, denen w ir 
noch heutiges Tages in Mailand, P isa, F lorenz, P a
dua, Assisi, Rom und Neapel begegnen; er w ar der 
erste Maler, von dem g a n z  I t a l i e n  sprach und den 
ganz Italien in seinen W erken  sah. Gönnen w ir 
daher dem Giotto den Ruhm , ein Neuerer gewesen 
7.u sein, ohne deshalb zu meinen, dass die Gesinnung 
eines jeden Neuerers „frevelhaft und unheilig“ sein 
müsse. W äre sie es, dann w äre keine Rechtferti
gung für den, der das alte Gesetz und das Iieiden-

discipulo, Fridericus magnus, “ welche mit Geneh
migung des Königs aus seiner Lobrede auf den Ver
storbenen entnommen und hier angebracht wurde, hat 
zu dem Irrthum verleitet, der jedoch durch die 2te 
Inschrift berichtiget wird: Maurus Tesi et Carolus 
Bianconi Architecti Boloniens. ex  A lgarotti Testa
mente f .  c. c. M DC CLXVU L  

’) v. Rumohr Bd. II. S. 56.

tlium stürzte, vorhanden, und allen Heroen der W elt
geschichte w äre der Stab gebrochen. —

F. F.

Ucber
Kfls »eben Her Uuttot in &cr %cit

aus Veranlassung der B e r l i n e r  K u n s t -  
A u s s t e l l u n g  im Herbst 1832.

( F o r ts e tz u n g .)

D  e u t s ch e  L a n d s c h a f t .
Gerechte Bewunderung hat unter den D ü s s e l 

d o r f e r  L andschaftern auch C a s p a r  S c h  e u r e n  
a u s  A a c h e n  geärntet, der m it einer n i e d e r l ä n 
d i s c h e n  L a n d s c h a f t  von eigner Erfindung, die 
au f einem  grossen und auf einem kleineren Bilde 
zu seh en  w ar, sich meisterlich aiiszeichnete. Ein 
Fischerort ani ebenen Ufer eines breiten, ruhigen 
W assers zieht sich theils auf einer Landzunge in 
den Strom  hinein, theils erstreckt es sich in den 
V ordergrund, w o sich die w eiten , leisen W ellen
ringe des W assers m it dem Bogen einer sandigen, 
abgeflachten Bucht berühren. Vorn ein P aar kleine 
Schiffe; h in ter den Fischerhütten ein dürftiges, 
düstres Gehölz; durch das ganze Bild hin bis in 
tiefe, w eite Ferne das w eiche, gleichebene W asser. 
E in lichtgrauer Ton herrscht über die Gegend; klar 
und leicht stehen die reinlichen Gebäude an dem 
niattglänzenden, langsam in den Horizont ver
schwimmenden Spiegel, und ein feuchter Himmel 
liegt m it leichten, flüchtigen W olkenschatten über 
ihm. Aber so ruhig das Ganze is t, so deutlich fühlt 
man die heimliche Bewegung im Regenduft der 
Atmosphäre und in der ungehemmten W asserfülle 
des S trom es, und glaubt den leisen Anstoss der 
W ellen am Ufersande zu hören; und so gleichartig 
das Licht is t, in dem die w eite Scene schw ebt, so 
bestimmt fühlt das Auge den Schwung der Bucht 
und die Fortsetzung der Stromfläche bis in ihre 
w eit vertiefte Ferne. Mit einer L eichtigkeit, einer 
Reinheit des Ausdrucks hat der Pinsel seine Arbeit 
vollendet, dass man seiner vergisst und nur die 
N atur sieht.

Von diesem vorzüglichen Künstler w ar auch 
ein kleines A r c h i t e c t u r b i l d  auf der Ausstellung; 
w ie  denn auch die D ü s s e l d o r f e r  Schule in dieser
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Neben- oder T ochter-A rt der Landschaft verschie
dene interessante Arbeiten von grösserem oder klei
nerem Umfang beisteuerte. Ehe w ir aber auf diesen 
Theil der Ausstellung unsere A ufm erksam keit w en
den, haben w ir nun , nachdem w ir uns bei der 
südlichen und dann der deutschen, zuletzt noch bei 
einer niederländischen Landschaft verw eilt, auch 
dem N o r d la n d  seine E hre zu geben. Um diess zu 
rep räsen tiren , fanden sich nur v ie r  n o r w e g i 
s c h e  L a n d s c h a f t e n ,  die aber durch eminenten 
Charakter und um der gewandten T echnik willen, 
m it der sie vollendet w aren , volle Befriedigung ge
währten. Sie hat B ö n is c h ,  ein früherer Schüler 
von "W ach , nach eigenen Reisestudien gemalt. 
Schon oben fanden w ir Anlass, dieses w ackern 
Landschafters zu gedenken, dessen Talent sich mit 
Leichtigkeit an verschiedenartige Aufgaben an- 
schlicsst und das Aufgefasste mit Geschmack und 
Präcision ausführt. Ausser den ebengenannten w a
ren noch m ehrere, meist kleinere Bilder von seiner 
Hand zu sehen, alle ansprechend und m itunter von 
einer eigentliümlichen Eleganz; aber diese kleineren 
Arbeiten hat er selbst in seinen n o r w e g i s c h e n  
Landschaften w eit übertroffen an ernster Fassung 
und Gediegenheit des Vortrags. Schon seine z w e i  
A n s ic h te n  d e r  F i s c h e r e i  S o l s v ig  überraschen 
durch den klaren Einklang der klimatischen Farben, 
durch das kaltheitere L ich t, das an den blanken 
Bretterhäusern und Fischerkähnen und im harten 
Ton des W assers glänzt; noch grossartiger zeigt sich 
jene Natur in einer Ansicht aus dem S o g n e - F io r d  
und in dem grossen Bilde, w elches d as  E n d e  d e s  
N e r e i m - F io r d  b e i G u d v a n g s ö r e n  vorstellt. Die 
ungeheure, steile Felsw and, die ganz nahe am Be
schauer breit und hoch hinaufragt; fest und glatt, 
w ie die Fläche eines riesigen Krystalls, schneidet 
hinab in ein tiefes, dunkles W asser. Oben sind ihre 
scharfen Formen theil weise mit Schnee bekleidet; 
das lebhalte Licht der Sonne greift über die Kante 
herüber und leckt einige blaue Reflexe auf die Stein
w and, über die eine zarte Schattcnlinie hinläuft. 
Auch von der ändern Seite treten  Felsen beengend 
in’s W asser herein und schliessen die dunkle, aber 
klare Scene. In der Höhe aus lichter Fem e ragen 
noch die Spitzen schneeiger Gipfel vor. D ie grossen, 
dichtaneinandertretenden Massen, die unabgestuft und 
ohne vegetabilische Umhüllung in den Himmel stei
gen, ihre glatte Härte, an der selbst die Strahlen des

Tages ohne Spiel hinabgleiten, und der schweigende 
E rnst, m it dem die Felsenkette über das W asser zu 
ihren Füssen herrscht, bilden ein grandioses Ganze, 
ein Schauspiel von blanker königlicher Kraft. Be
wundernswürdig ist die Reinheit und Entschieden
heit, w om it es vom Künstler aufgefasst ist, und der 
plastische V ortrag, der die Kühnheit seines Unter
nehmens in sicherer Ausführung rechtfertigt.

(Fortsetzung folgt.)

<£n)>riccio+

C aricatu r der E n glän d er.
( B esch lu ss .)

Zu den geistreichsten politischen Caricatureri 
gehören die Liothographiccn des „C aricature an- 
nual.“ Schon das Titelblatt des vorliegenden Heftes 
dieser Annalen (1831, vol. 2.) bezeichnet die ange
gebene Richtung. Es stellt, in einem von Reben 
umschlungenen Rahm en, einen fröhlichen Fischer 
am Ufer eines Baches dar; sämmtliche Fische aber, 
sowohl die bereits gefangenen, als diejenigen, 
w elche noch unten im W7asser umherschwimmen, 
tragen auf naive W eise Menschenköpfe, nnd zw ar 
sehr characteristische Portraits. D ie Unterschrift 
erklärt die Absicht des Zeichners; sie dürfte sich 
e tw a so übersetzen lassen:

W ie Walton*) einst, der Alte, am sanftgevrundenen
Bach

Den Karpfen und Forellen mit Angeln stellte nach,
Also beliebt es mir, am Strom der Zeit zu sitzen,
Zu fischen nach den Grillen, Thorheiten oder Witzen 
Von gross und kleinen Leuten. Schlagt um! so findet

ihr
Gekocht, -was ich gefischt hab’, auf mancherlei Manien 

D rinnen nun bewegt sich Alles m it w under
lichem E rnst, w ie ein barockes Puppenspiel durch
einander, höchst seltsame Geschäfte sehen w ir von 
den erhabensten P ersonen, oft in  sonderbarster V er
kleidung, verrichtet; in unbefangener Nähe verkehrt 
mit ihnen der biderbe Mr. John Bull. So sehen 
w ir z. B. die Reform als einen grossen Plum p-Büd
ding gcbacken, den ein gewisser, als Koch geklei
deter Lord herein bringt; er träg t schw er an seiner 
Last. D rei Aerztc w ehren ihm en tsetzt, denselben

*) V erfasser e in es berühm ten alten A ngelbnches.



aufzutragen, da er für die Constitution ihres Patien
ten  viel zu compact sei; dieser aber, Mr. Bull, sitzt 
in  einem Nebenzimmer am Tisch und schellt unge
duldig, denn ihn hungert. So sehen w ir später 
einen höchst ergötzlichen Jubeltanz der hohen Geist
lichkeit über den Untergang der Bill, da sich die 
dicken alten H erren in mädchenhaftester Grazie, 
m it den zierlichsten Bewegungen der Hände und 
Füsse, durcheinander schlingen; den aber, der ihnen 
aufspielt, nennt man nicht gern. E in andermal ist 
der „Zustand des englischen Eisenhandels“  einfach 
so dargestellt: John Bull, als fleissiger Kräm er ge
k le idet, hält in jedem Arm einen grossen Kanoncn- 
lauf; der eine ist „ fü r B elgien ,“ der andere „fü r 
Holland44 bestimmt. E r lacht lustig vor sich hin 
und sagt: „H a , ha , lasst sie’s ausfechten!44 — Zw i
schen alledem spuken mancherlei phantastische Ge
bilde herum , denen erst der S tift des Zeichners 
Leben verliehen; w ie z. B. die „ R o tten -ones,44 zer
brochene Eier, sta tt der „R otten-boroughs,44 der ge
brochenen Burgflecken, bei denen die Linien des 
Bruches stets ein höehst jämmerliches Gesicht bilden. 
Bisweilen aber auch tr itt  der E rnst, der doch alle 
Fäden des Puppenspieles führt, minder verhüllt 
und unm ittelbarer hervor. Vortrefflich sind jene 
beiden Vampyre dargestellt, w elche dem W eibe, 
das unter der saitenlosen irischen Harfe liegt, das 
B lut aussaugen; gewaltig ist die Darstellung der 
Cholera, w elche, ein verhülltes ungeheures Knochen- 
gespenst, üher beide, Sieger und Besiegte, (d. h. 
Russen und P o len ), hinschreitet. — So lange es 
aber dem Zeichner solcher Caricaturen E rnst bleibt 
um sein höheres Z iel, die Nichtigkeit aller Politik, 
die sich nur auf menschliche Kräfte stü tzt, darzu« 
stellen, so lange ist sein W  erk Satyre, nie Pasquill; 
und es w ird auch zu letzterem  nicht dadurch, dass 
e r  seinen Helden die wohlgetroffensten Portraits 
von Männern giebt, welche eben die Träger des 
öffentlichen Lebens sind. S.

Nactjrtc&titr»
Am 19ten März ging zu M adrid bei einer Volks

bewegung ein grösser Theil des Palastes des Herzogs 
v. B ervrick  in Flammen auf. Der Verlust ist sehr bedeu

tend, besonders wegen der kostbaren Gemälde- und 
Statuen - Sammlung.

Der Bildhauer C h a n trey  zu L on d on , hat eine 
Statue G. Cannings, für die Westminster-Abtey bestimmt, 
■gearbeitet; er ist ausserdem mit einer Statue J. Malcolms 
für Bombay, sowie mit einer kolossalen Reiterstatue 
Georgs IV. beschäftigt.

In B r e s c ia  ist vor Kurzem ein dem Mar« geweihter 
Tempel entdeckt worden. Bei weiterem Nachtraben, fand 
.man eine Statue des Mars von vergoldetem Metall, welche 
von vorzüglichster Arbeit sein soll.

Unter den Gemälden, welche gegen Ende März in 
den Sälen des Kmistvereines zu M ünchen ausgestellt 
waren, haben eine besondere Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen: das Portrait des Königs Otto von Griechenland, 
von Stieler; der Dom zu  Frauenburg bei Königsberg in 
Ostpreussen mit dem Thurme des Coperuicus, von Dom. 
Quaglio; eine Landschaft von Rottmann, und eine italie
nische Familie von Mäss in Rom.

Am 26sten März wurde zu H am burg, im Concert- 
saalc des neuen Schauspielhauses, die vierte Ausstellung 
des Kunstvereins eröffnet. °

Am 26sten März wurde zu B ra u n sch w  e i»  der 
Grundstein zu dem Bau des neuen herzogl, Residenz- 
Schlosses gelegt, welches nach den Plänen des Baurathes 
O ttm er  auf der Stelle des alten, aus dem Anfänge des 
T”" ge” ^ ^ n d e r t s  Herrührenden, am 7ten September 
1830 niedergebrannten Palastes aufgeführt wird.

Am 31sten März wurde zu S te t t in  das dem An 
denken des verstorbenen Ober-Präsidenten von Pommern 
Dr. Sack, von der dortigen Kaufmannschaft gewidmete 
Denkmal «einer bekleidung enthüllt. Dasselbe, nach dem 
Ejitwurfe des Herrn Arcl.itecten J. H. S tra ck  in Berlin 
durch die Eisengiesserei von Woderb und EgeJls daselbst 
in Eisen höchst sauber gegossen, befindet sich auf einem 
Hügel des hohen Oderufers vor dem Frauenthor am 
Ende der Parkanlagen. Die leicht aufstrebende Form 
des Monumentes ruht auf einem aus mehreren Granit 
stufen bestehenden Sockel; seine vier Ecken werden 
durch kanellirte, mehrfach gegürtete Säulclien gebildet 
welche in blumenartige Spitzen ausgehen. Die Haupt! 
seiten sind in mehrere Felder getheilt, deren bbere 
unter den zierlich gekrönten Giebeln die Gestalte« eines 
Genius mit Kränzen in seinen Händen, enthalten In j en 
darunter befindlichen Feldern sind die Inschriften an-e 
bracht. °
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